

[image: cover]




[image: ]




Blick zurück auf 70 Jahre


Vom Leben in Deutschland zwischen 1942 und 2012


Die Zeit bis 1961 in der DDR


Die Zeit von 1961 bis 2012 in der Bundesrepublik


Rainer Kiewat




Blick zurück auf 70 Jahre


Vom Leben in Deutschland zwischen 1942 und 2012


Teil 1: Die Zeit bis 1961 in der DDR


Teil 2: Die Zeit von 1961 bis 2012 in der Bundesrepublik


Vorwort


Dieses Buch handelt von den Menschen, welche den Zweiten Weltkrieg, Gefangenschaft und Vertreibung überlebten, um danach die Probleme und Nöte der Nachkriegszeit zu meistern. Es berichtet über die Deutsche Teilung, die Wiedervereinigung und beinhaltet Momentaufnahmen aus der Wendezeit. Es endet fast in der Gegenwart. Alles aus der Sicht, aus dem Erleben eines Zeitzeugen.


Deutschland war getrennt, unterschiedliche Mächte hatten das sagen. Doch zunächst sind die Sorgen und Schwierigkeiten der Menschen in Ost und West die gleichen. Man stand vor der riesigen Aufgabe, die Heimat wieder aufzubauen. Die Bedingungen in den beiden deutschen Teilen waren unterschiedlich: im Westen half der Marshall-Plan, während die Sowjet Union in Ostdeutschland Fabriken demontierte und als Reparation in die (völlig zerstörte) Sowjet Union verbrachte.


Mit Elan gingen die Menschen ans Werk. Die politischen und wirtschaftlichen Voraussetzungen führten jedoch zu unterschiedlichen Ergebnissen. Die Lebensbedingungen in den Westzonen besserten sich, was die Menschen in der Ostzone natürlich registrierten. Hier herrschten weiterhin Unterversorgung und Mangelwirtschaft. Gleichwohl wurde auch hier eine große Aufbauleistung geschaffen. Zutreffend für beide Teile Deutschlands der frühen Nachkriegsjahre sind die ersten Zeilen der (späteren) DDR- Nationalhymne: „Auferstanden aus Ruinen / und der Zukunft zugewandt... “ Mit aller Härte drangen die Machthaber in der Ostzone, der späteren DDR, auf die Erfüllung der Pläne. Die Diskrepanz zwischen der DDR-Propaganda und DDR- Wirklichkeit führte zu Widerspruch und zu noch mehr Unfreiheit, während es den ,Brüdern und Schwestern drüben im Westen' immer besser ging. Der Krieg war vorbei, aber die politischen Spannungen zwischen der westlichen Welt und dem sogen. Ostblock nahmen zu. Die folgenden Jahrzehnte sind durch den ,Kalten Krieg' geprägt.


So erreichte man die Jahre: 1949 1953 1961 oder 1989.


Der Autor berichtet hier über sein Leben in der Ostzone/DDR bis zum Abitur und über seinen Wechsel in die Bundesrepublik 1961. Welche Anfangsschwierigkeiten seine Eltern und er zu überwinden hatten und wie die Familie in der Bundesrepublik wieder eine Heimat fand, kann der Leser hier erfahren.


Erlebnisreich und einmalig waren seine Besuche in Sachsen- Anhalt, Sachsen, Thüringen und Mecklenburg- Vorpommern vor und kurz nach der Wiedervereinigung. Die Eindrücke, Stimmungen und Beobachtungen aus der Wendezeit waren einmalig und werden nicht wiederkehren.


All das umfasst 70 Jahre (individueller) deutscher Geschichte.


Rainer Kiewat


D 79341 Kenzingen


im Januar 2014


Andlauweg 13
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Blick zurück auf 70 Jahre


Teil 1: Die Zeit bis 1961 in der DDR


Der Gedanke, aus meinem Leben zu erzählen und dieses gegebenenfalls auch anderen zukommen zu lassen, bewirkte bei mir zunächst ein Unbehagen, eine Unsicherheit. Meine Biografie enthält keine persönlichen Abenteuer, Skandale oder Tragödien. Aber als Zeitzeuge kann ich eine Lebensgeschichte anbieten, welche die Probleme der Menschen in Deutschland am Ende des Krieges, während der Nachkriegszeit bis nahezu in die Gegenwart erzählt. Es ist eine spannende Zeit.


Meine Tante Hilde in Dunedin, Florida, hat es vorgemacht: sie erlebte in Berlin die Hitlerzeit, die alliierten Bombennächte, Berlins Einnahme durch die Russen und die folgende Besatzungszeit. Als eine der ersten ,Deutschen Mädels' ging sie 1947 in die USA. Ihre Biographie liest sich wie ein Vorläufer zu diesem Buch.


Wie und wo alles begann


Calbe an der Saale, 6. Oktober 1942. Es ist ein Dienstag. Früh morgens startet Wilhelm Ebel, mein (zukünftiger) Opa, mit dem Fahrrad und informiert Hebamme und Taxi. Günther Kiewat, mein Vater, hatte mit meiner Mutter Martha ausgemacht, dass die Geburt unbedingt im Krankenhaus erfolgen soll. So geschah es und bald war ich da. Mein Name: Rainer Günther Wilhelm Kiewat. Günther nach dem Vater, Wilhelm nach den beiden Großvätern.


Calbe Saale, Fährweg 29 a lautete meine erste Adresse.


Am 25. April 1943 wurde ich in der St.- Laurentii- Kirche in Calbe getauft, wie auch ein kleines Mädchen namens Karin....wir werden ihr (viel) später wieder begegnen.


Mit meiner Mutter wohnte ich in den folgenden Jahren bei Oma und Opa im Fährweg und war hier, mitten in der Kriegszeit, bestens aufgehoben. Drei Menschen, die mich innigst liebten, umsorgten mich.


Opa Wilhelm war ein richtiger Calbenser (geb. 25.8.1896). Den Namen Ebel brachte Generationen früher ein Flussschiffer oder Flößer aus Böhmen mit nach Calbe. In jenen Zeiten trugen die Familien zu ihren regulären Familiennamen häufig noch einen Spitznamen. Ebels nannte man damals die ,Pumpels', Pumpel- Ebel. - Oma Martha (geb. 5.7.1895) kam aus dem nahen Bernburg. - Meine Mutter war das einzige Kind der beiden, wenn da nicht noch der Hans gewesen wäre, den der Opa in ganz jungen Jahren (deutlich unter zwanzig - mit 16?) mit einer Frau, die ich nie kennen gelernt habe, in die Welt gesetzt hatte. Hans diente 1942 irgendwo in Europa als Soldat.


Meine Mutter (geb. 4.6.1920 in Bernburg), von ihren Eltern die ,Kale' genannt (calbens. für die ,Kleine'), bekam nach der Schule eine Anstellung bei der Landratsfamilie Parisius als Kindermädchen. Mini- Bezahlung, aber ordentliche Verhältnisse. Ging die Familie in Urlaub, z.B. nach Sylt, nahmen sie Marth'chen mit. Meine Mutter erzählte mir viel über das Leben in diesem Hause in der Poststraße, von den Empfängen und Personen, die dort ein- und ausgingen. - Gewohnt hat sie aber immer bei ihren Eltern im Fährweg. Erst mit meiner Geburt endete die Verbindung zur Familie Parisius.


Die Familie meines Vaters lebte in Berlin. Hier, in Berlin- Neukölln, wurde Günther geboren (17.3.1916). Eigentlich stammen seine Eltern, also der Berliner Opa Wilhelm (geb. 3.10. 1877) und die Berliner Oma Martha (geb. 28.1.1889), aus Pommern. Er aus Czersk/Schönwalde, sie aus Bromberg. Durch seinen Beruf kamen sie nach Berlin. Hier war er als Oberzollsekretär beschäftigt. Ihre Kinder, nach dem Alter sortiert: Ruth, Gerda, Günther, Heinz, Horst, Klaus. Von allen lebt 2012 nur noch Horst. Ich habe keine Kontakte zur Kiewat- Familie. Wir sind uns fremd, ich kenne nicht mal alle Cousinen und Cousins. Das ist auch erklärbar: alle Kinder der Kiewat's wurden durch den Krieg und die Deutsche Teilung frühzeitig auseinander gebracht. Ich, wir, lebten in Sachsen- Anhalt, in der sogen. SBZ, andere im Schwäbischen und in Berlin. Ein tiefes Interesse, die Familie wieder ,richtig' zusammen zu bringen, konnte ich bei meinem Vater nie feststellen, bei seinen Geschwistern aber auch nicht. Ausnahme: mit seiner Mutter und den beiden Schwestern Ruth und Gerda hatten wir immer ein herzliches Verhältnis.


Nach Schule und Maler- Lehre kam mein Vater sofort zum Arbeitsdienst, daran schloss sich direkt der Wehrdienst an und danach marschierte er mit der ,Heeres- Flak- Artillerie' nach Polen ein....


Nach dem Polen- Feldzug war mein Vater eine Zeit lang in der Calbenser Kaserne stationiert.


Freizeit gab es damals natürlich auch und so lernte er beim Tanzen im Cafe Eisenhart Marthchen kennen. Es war die große Liebe für Beide, bald stellte er seinen ,langhaarigen Kameraden' den Eltern in Berlin vor und 1942 wurde in Berlin, Prenzlauer Berg, geheiratet.


Mein Vater diente als Unteroffizier und hatte die Funktion eines Oberschirrmeisters inne. In dieser Funktion war er für die Einsatzfähigkeit der Fahrzeuge zuständig. Seinen Sold bekam meine Mutter und sparte ihn für die Zukunft..
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Das Hochzeitsfoto meiner Eltern vom 7.03.1942.





Die preußische Kreisstadt Calbe, mit Landratsamt und Amtsgericht, bewohnten zu dieser Zeit etwa 14000 Einwohner. Auch das Schloss existierte noch. Die Stadt zieht sich längs der Saale hin. Ältere, kleine Häuser wechseln mit mehrstöckigen, dazwischen zeigten sich immer wieder die schmucken Höfe der Gemüsebauern. Die historischen Häuser auf dem Markt, allen voran das Rathaus im neo- Renaissance- Stil sowie der nebenstehende mittelalterliche Hexenturm, bilden zusammen ein herrschaftliches Gebäudeensemble. Die mächtige St.- Stephanikirche mit ihren Zwillingstürmen überragt das alles und ist der Mittelpunkt der Stadt. Von der Saale zweigt ein Flussarm ab, der Mühlgraben. Der Name sagt es schon: hier nutzen seit Jahrhunderten Mühlen die Kraft des Wassers. Mühlgraben und Saale vereinigen sich nach wenigen Kilometern wieder und schließen eine Insel ein, den Heger. 1936 konnte die 1000-jährige Erstnennung der Stadt gefeiert werden.


Eine Papierfabrik (die ,Papiermühle'), eine Mahlmühle, Tuchmachereien, Rohkonservenfabriken, die Chemische Fabrik (im Dialekt die ,Jemische'), Apparatebau, Metallverarbeitung, ein Braunkohleschacht, die Zuckerfabrik, eine Ziegelei sowie weitere Mittelständler und Handwerksbetriebe boten genügend Arbeitsplätze. - Das Bördeland mit seinen fruchtbaren Böden war die Basis für viele gut situierte Bauernfamilien. Getreide, Zuckerrüben, Kartoffeln, Zwiebeln und Gemüse gediehen hervorragend auf den bestens gepflegten Feldern. Besonders die Zwiebel liebt den Börde- Boden. Und so bekam Calbe den Beinamen ,Bollen'- Calbe. Calbensisch für Zwiebel = Bolle.


Sportplätze standen zur Verfügung, im (Fluss-)Schwimmbad konnte man Badefreuden genießen, zudem standen ausreichend Kneipen, Restaurants, Ballhäuser und Cafes zur Verfügung, wie auch zwei Kinos. Am Marktplatz, am Anfang der Schlossstraße, in der Querstraße und in der Bernburger Straße befanden sich viele gut sortierte Geschäfte. - Das städtische Krankenhaus habe ich bereits erwähnt. Die Bahnhöfe Calbe-Ost und -West führten in die Ferne.


Calbe war damals nicht schlecht aufgestellt. Es wird sich aber bald sehr viel ändern....
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Bei Kiewat's in Berlin, 1941: Opa Wilhelm K. , Marthchen, Ruth, Klaus, Oma Martha K.





Der Fährweg zweigt von der Nienburger Straße ab, führt hinunter zur Saale und in jener Zeit auf die Wilhelmsbrücke. Der Verkehr von und nach Dessau lief über diese Straße. Der Fährweg liegt im Süden von Calbe. Für den Weg zum Marktplatz, d.h. in's Zentrum, benötigte man etwa 25 Minuten (natürlich zu Fuß).


Unsere sonnige Wohnung im 2.OG bestand aus Stube, Kammer und Küche, wie man in Calbe damals sagte. Die Küche diente als allgemeiner Aufenthaltsraum, u.a. mit Küchenschrank, natürlich mit Tisch und Stühle, Wasserbank, Grude, Kanonenofen und Sofa. Was ist eine Grude? Diese findet man in älteren Häusern in der Region um Magdeburg. Ich würde es mit Garkiste übersetzen: ein gemauertes, tischhohes Rechteck mit Blechdeckel. Innen befand sich ein Rost, auf dem die Töpfe standen. Darunter glimmte ein Koksfeuer stundenlang vor sich hin, auch die ganze Nacht über und erzeugte eine mittlere Wärme. In größeren Abständen legte die Hausfrau eine Schaufel voll Koks nach. Ganz besonders gut gelingen da drinnen Kohlrouladen. - In der Stube schliefen meine Mutter und ich. Die Kammer blieb das Schlafgemach der Großeltern. Vom Küchenfenster und der Stube aus blickte man über die Feldmark fast bis nach Bartelshof. Es ist die Zeit, in der Badezimmer und komfortable Wasserversorgung nur in ,besseren‘ Häusern anzutreffen waren. D.h., das Trinkwasser musste bei uns mit Eimern von der zentralen Wasserstelle, unten im Hausflur, geholt und einige Treppen hinauf geschleppt werden. Das war Aufgabe der Frauen. Tägliche Körperpflege? In der Küche. Allergien? was ist denn das? Auf die Toilette? bitte noch ein wenig Geduld.


Das Abwasser, welches im Laufe eines Tages entstand, wurde ebenfalls in einem Eimer gesammelt, runter getragen und an der Schüttstelle, unten im Hausflur, entsorgt. Damals gab es noch an manchen Straßen die Gosse: an beiden Straßenseiten floss eine Brühe aus den Haushalten Richtung Saale und verschwand im Fluss. - Auch das Brennmaterial, Holz und Kohle, musste von der Hausfrau hinauf getragen werden. Dabei war das Haus nicht alt, vielleicht in den Zwanzigern erbaut, aber ohne jeden Komfort. Das betraf unbedingt auch die Toilette! Über dieses Thema haben wir schon des Öfteren geschmunzelt, anfänglich - um dann nachdenklich zu werden. Im Fährweg 29 a führte der Weg hinunter zur Hoftür, dann über den dunklen, holprig gepflasterten Hof an Hundezwinger und Mistberg vorbei in die hinterste Ecke, wo die Ställe begannen. Hier stand ein grob gezimmertes Häuschen mit Zentimeter-breiten Spalten. War man nahe genug dran war auch die Frage beantwortet: frei oder nicht frei? Immerhin nutzten dieses Örtchen sechs Familien: Tür auf, vor dem Besucher gähnte das Loch, der Blick nach unten.... und der Geruch.... - Man war schnell fertig, besonders im Winter. Niemals sah ich jemanden mit einem Buch hinein gehen, aber mit einer Zeitung schon, man brauchte ja Papier.. Ich erinnere mich, wie des Nachts das Kerzenlicht flackerte. - So oder so ähnlich war es in vielen Häusern. Und: alles ist noch gar nicht so lange her! Die Menschen kannten es nicht anders. Alle hatten sich in ihrer Situation einzurichten. Welch ein Komfort und Luxus begleitet unser heutiges Leben!


Ebenfalls unten, auf dem Hof, standen die Karnickelställe. Jede Familie fütterte eine Menge Kaninchen. So auch Ebels. Da sie an der Saale zwei Wiesen gepachtet hatten, war für Gras und Heu gesorgt. Dazu kamen die Küchenreste. Die Karnickel haben als Fleischlieferant, damals und in den folgenden Jahren, vielen Menschen geholfen zu überleben.


Mein Opa arbeitete als Meister in der ,Papiermühle‘, wie die Calbenser sagten, obwohl in dieser Papierfabrik zwei zu jener Zeit hochmoderne Maschinen beste Feinpapiere herstellten. - Als Soldat des 1.Weltkrieges, der ihn als jungen Mann bis in den Kaukasus und hoch nach Murmansk (Bau der Murmanbahn) brachte, wurde er im zweiten Weltkrieg nicht mehr eingezogen. Ob er 1942 und in den folgenden Jahren jeden Tag zur Arbeit ging oder nur tageweise, ist mir nicht bekannt.


Meine ersten Erinnerungen stehen wie Bilder in meinem Kopf. Ich sehe mich auf dem Sofa rumkrabbeln und nach den Autos schauen, die den Fährweg hoch und runter fahren. ,Au‘ und dann ,Auto‘ soll mein erstes Wort gewesen sein. Behaupteten später Mutter und Oma.
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Nebenstehend: Blick auf Brückner's hochmoderne Fabriken im Jahre 1914.Im Vordergrund die Papierfabrik, dahinter das Mühlenwerk. Zwischen beiden fließt der Mühlgraben und treibt die Turbine an. Grau und etwas undeutlich erscheint auf der Ansicht auch ein Teil der Stadt. Die mächtigen Türme der St. Stephanikirche sind auffällig unauffällig wiedergegeben. Genau so habe ich die Papierfabrik aus den 48er, 49er und den 50er Jahren in Erinnerung. Siehe auch Teil 2, Seite →.





Den ganzen Tag über spielte das Radio. - Viel Spaß hatte ich mit dem Opa, z.B.: es gab Kartoffelbrei mit Beamtenstippe drauf. Er hatte es immer schön rund vom Rand weg gegessen, bei mir sah es krumm und schief aus. Also tauschen, nach wenigen Bissen sah es bei mir wieder krumm aus - die Teller gingen hin und her. Allen hat's gefallen. - Als ich ein bisschen laufen konnte, machten wir Versteck spielen. Und ich konnte den Opa nicht finden. Bis dann jemand in meinem Bett kicherte: hatte er sich doch in mein Bettchen gelegt und zugedeckt! Das war so ein Kinderbett mit Gitterstäben. - An einen Weihnachtsbaum kann ich mich auch noch erinnern. Der stand feierlich in der Stube, nicht in der Küche! Ich bekam den kleinen braunen Hund Molli geschenkt. Selbst angefertigt. Wunderbar. Ich hätte dann festgestellt: „keine Knöpfe - Augen!“ Irgendwann bekam ich Teddy dazu. Die Stofftiere Teddy und Molli haben mich viele Jahre begleitet und durften mit ins Bett. Kindheitserinnerungen. Lange her.
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Spaziergang in Calbe, etwa 1945: Oma E., meine Mutter, ich und Opa E.





Einmal kam Opa Kiewat aus Berlin zu Besuch. Ich erinnere mich: ein weißhaariger älterer Herr, schlank, saß auf dem Stuhl am Radio und beschäftigte sich mit mir. Meine Mutter hatte nach der Hochzeit im 1.OG des Hauses ein Zimmer mieten können, in welchem erste Möbel für den zukünftigen Haushalt unterstanden, darunter befand sich auch ein Bett. So konnten wir den Opa aus Berlin gut einquartieren. Spielzeug war zu dieser Zeit eine Mangelware. Darum schickte er mir später einen selbstgebauten großen Holz- LKW. Lange habe ich damit gespielt. - Der Opa ist kurz nach dem Kriege, am 24.3. 1946, gestorben.


Mein Vater? War nicht da! Einmal, glaube ich, besuchte er uns noch. Aber ich habe keine Erinnerung daran. Als er 1946 aus dem Krieg kam, habe ich ihn nicht gekannt, besser gesagt: nicht erkannt....


Am deutlichsten blieben mir die Kriegserinnerungen. Calbe liegt zwischen Magdeburg und Dessau. Beide Städte wurden immer wieder bombardiert. Wir sahen den Brandschein bis Calbe. Und die Sirenen!....dann Ewigkeiten lang das Brummen der Flugzeuge über uns!.... Kurz gesagt: Calbe war zu unbedeutend, als dass der Feind auch nur eine Bombe ,opferte'. Vielleicht hat man das völlig verdunkelte kleine Städtchen von oben auch gar nicht gesehen. Aber wusste man das vorher? Die Sirenen heulten los. Noch heute verursacht Sirenengeheul bei mir Beklemmungen. Schnell wurde der vollgepackte Kinderwagen mit mir die Treppen hinab getragen.“ nimm die Koffer mit“, und runter in den Keller. Die Hausbewohner hatten sich dort provisorisch eingerichtet. In der Mitte des großen Kellerraumes war ein dicker Baumstamm zwischen Fußboden und Decke verkeilt. Später begriff ich, dass er bei einem Treffer helfen sollte, das Gewicht der Trümmer zu tragen.... Eine Frau mit zwei Mädchen waren aus Saarbrücken nach Calbe evakuiert worden und wohnten mit im Haus. Das eine Mädchen mag etwa so alt wie ich gewesen sein, ihre Schwester schon ein wenig älter. Für uns beiden Kleinen hatte man im Keller eine Liegestätte eingerichtet, auf die man uns ablegte. Ich erinnere mich an das Liedchen, welches die Ältere mir gerne vorsang: „das ist mein Freund, den hab' ich gern, dem fall ich hin zu Füßen..“ - Als wir einmal nach dem Fliegeralarm aus dem Keller kamen gab's Aufregung. Jemand schrie: „da Phosphor!! Schnell, wir brauchen Sand und wo ist ne' Schippe (Schaufel)!?“ Es gab im Dunkeln ein gerenne und gehaste, ...“wo? wo?“ Gott sei Dank dann die Entwarnung: der Mond hatte sich irgendwie irgendwo gespiegelt und die überreizten Sinne der Menschen sahen den Phosphor glimmen.


Ruhige Zeiten gab es in Calbe aber auch, eine trügerische Ruhe, denn Europa brannte. Später erfuhr ich, dass der Opa oft und heimlich den ,Feindsender' hörte. Somit waren die Großeltern und meine Mutter über die Lage informiert. - Oftmals spazierten meine Mutter und ich unten an der Saale, am Weinberg entlang, bis zur Quelle. Ich sehe noch, wie sie die ersten Veilchen pflückte. Diese wurden gepresst und dann mit in die Briefe an meinen Vater gelegt, solange die Post noch funktionierte.. Auf diesen Spaziergängen kam man am ,Kranich' vorbei, einem stattlichen, überdachten Pavillon an der Saale. Einmal tobte dort eine Schar Kinder, etwas älter als ich. Mitten drinnen die Kinder unserer Nachbarin, gen. die Dicke Lotte, aus dem Haus gegenüber. Sie hatten einen kleinen Wagen dabei, darin saß eines der Kinder, das andere an der Deichsel schrie „ich fahre dich, ich fahre dich, ich fahre dich in die Saale.“ Knack machte es, die Deichsel brach, das Wägelchen sauste die Böschung hinab und klatschte ins Wasser. Das Geschrei verstärkte sich dramatisch. Geistesgegenwärtig krabbelte meine Mutter (etwa 25 Jahre alt, rank und schlank) die Böschung runter und barg Kind und Wägelchen. Betretene Minen, Ruhe - und ich fühlte Bewunderung für meine Mutter. - Ich kann mich nicht erinnern, dass wir in dieser Zeit jemals gehungert hätten. In Calbe, der landwirtschaftlich geprägten Stadt, gab es immer ausreichend Lebensmittel - wenn man nicht wählerisch war und sich bemühte. Dann hatten wir ja auch noch die Karnickel. Zudem brachte der Opa, ein passionierter Angler und mehrfacher Calbenser Angelkönig, manch schönen Fang mit nachhause. In der Wohnung erinnerten Angelpreise an Siege und Platzierungen bei Wettangeln. Um Calbe herum gab und gibt es viele kleinere und größere Gewässer, häufig ehemalige, längst vollgelaufene Braunkohle- Gruben oder Tongruben. Zudem konnte man die Fische aus der Saale zu dieser Zeit noch essen. Als Papiermacher arbeitete mein Opa schichtweise und ging manchmal von der Nachtschicht sofort zum Angeln. Auch die Nachmittagsschicht ist für einen Angler vorteilhaft. Denn morgens beißen die Fische am besten. Die Fische waren bei uns eine willkommene Speise.
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Ein Foto aus den 20ger Jahren: Angelkönig Wilhelm Ebel zwischen seinen Rittern. Rechts am Bildrand sind meine (zukünftige) Mutter und Oma zu sehen.





Hin und wieder in der Woche mussten meine Mutter und die Oma zum Einkaufen in die Stadt. Sie nahmen mich im Kinderwagen mit. Zum Fleischer in der Nienburger Straße ging es, dann zu Graumann's, dem Kolonialwarenladen in der Ritterstraße und zu Milch- Köhler, schräg gegenüber. Also, ich wurde vor Milch- Köhlers kleinem Laden geparkt, die beiden Frauen gingen zum Einkaufen hinein. Dann verließ die erste den Laden und lief die Ritterstraße runter. Die zweite kam, ich meine, es war meine Mutter, und lief auch weg. Ich saß im Wagen und verstand die Welt nicht. Da habe ich aber kräftig geheult. Die anderen Frauen kamen gleich zu Hilfe. Eine ging mit mir in die nahen Geschäfte und fragte, ob ich meine Mutter oder Oma sähe. Nein. Dann kamen beide die Ritterstraße hoch gerast, rote Köpfe, eine auf die andere sauer. Jede hatte gedacht, die andere hat ja den Jungen mitgenommen. Es gab darüber einen heftigen Streit.


Der Krieg kam immer näher. Über das Radio kannten meine Großeltern und meine Mutter den Stand der Kämpfe. Dann waren die Amerikaner da. Sie standen oben, wo der Fährweg in die Nienburger Straße mündet. Unten, wo der Fährweg in einer Straßenkrümmung zur Wilhelmsbrücke führte, beobachtete eine Nachhut der Deutschen die Amerikaner. Man beschoss sich - währenddessen manche Anwohner hinter den Fenstern diese unglaubliche Situation verfolgten. Die Front direkt vor dem Hause! Irgendwie hatte der Krieg die Menschen abgestumpft, denn gefahrlos war diese Neugier wahrlich nicht. Kurze Zeit darauf gab's eine gewaltige Explosion, ein Windstoß fegte den Fährweg hoch - was war geschehen? Die Amerikaner hatten mittlerweile, vorsichtig an den Häuserfronten entlang laufend, die Hälfte des Fährwegs unter Kontrolle. Sofort stoppten sie. Auf dem Rückzug hatten die Deutschen die Wilhelmsbrücke gesprengt. Aus einigen Fenstern hingen inzwischen weiße Tücher. Der Krieg im Fährweg schien zu Ende zu sein. - Das Gelände um die Wilhelmsbrücken- Ruine wurde von den Amerikanern gesperrt. Nach ein paar Tagen nahm mich der Opa an die Hand und wir liefen zur Brücke. Man musste ja sehen, was dort los war. Ein amerikanischer Soldat stoppte uns. Ein Dialog kam natürlich nicht zu Stande. Jedenfalls deutete der Opa auf mich und sagte: “Kleiner Partisan.“ Der Amerikaner grinste und schickte uns nach Hause.


Diese dramatischen Ereignisse und Erlebnisse wurden immer wieder ausgetauscht und ich hörte begierig zu. Dadurch prägten sie sich bei mir ein. - An die lange Schlange von Pferdewagen (Panje- Wagen?) und russischer Soldaten (?) welche den Fährweg entlang zogen und hier kurzzeitig lagerten, erinnere ich mich, die Situation steht wie ein Bild in meinem Kopf. Wahrscheinlich waren es die Pferde, die mich derart beeindruckten, dass sich die Szene bei mir fest setzte. Wurden sie aufgrund der zerstörten Brücke aufgehalten?


Später, mit einigem Abstand zum Geschehen, erinnerte man sich auch gern an die Episode, wie dem Nachbarn, Herrn Henker, durch den Windstoß der Sprengung, die Mütze vom Kopf bis auf die Straße flog.


In Calbe war der Krieg Mitte April (13. April?) 1945 vorbei. Zurück blieb die gesprengte Wilhelmsbrücke, die gesprengte Eisenbahnbrücke in Calbe- Ost und das in den letzten Kriegstagen ausgebrannte Calbenser Schloss, ansonsten blieb Calbe verschont.


Wie viele Calbenser Soldaten nicht mehr nachhause kommen, wusste zu dieser Zeit noch niemand.




Die Zeit nach dem Krieg - der schwere Alltag der Menschen


Zunächst hielten die Amerikaner Calbe besetzt, auch Engländer waren mal kurzzeitig da, dann übergaben sie die Region, damit auch Calbe, an die Sowjetische Truppe. - Einige herrschaftliche Häuser in der Hospitalstraße wurden beschlagnahmt um dort die sowjetische Kommandantur einzurichten.


Im Oktober feierten wir meinen dritten Geburtstag. Von den mächtigen Veränderungen bemerkte ich zunächst nichts. Mein Leben im Fährweg ging weiter wie bisher.


An der Zuckerfabrik, an welcher wir vorbei mussten, wenn wir zur Stadt gingen, tat sich einiges. Russische Soldaten hielten dort Wache. Einmal hörten wir schon von weitem einen schweren Dieselmotor arbeiten. Es war ein Panzer, der in der Fabrikgasse an einem Seil zerrte. Das Seil verschwand in einem Fenster oder Maueraufbruch der Werkhalle und war hier mit einem Maschinenteil der Zuckerfabrik verbunden. Die Demontage der Maschinen und Anlagen wurde recht gewaltsam durchgeführt. Ein anderes Mal beobachteten wir, wie ein Transporter einen großen runden Kessel aus der Zuckerfabrik die Nienburger Straße entlang bugsierte. Plötzlich rollte der riesige Kessel von dem Fahrgestell auf die Straße, Richtung Bürgersteig. Dort standen Bäume. Zum Glück, denn sie hielten das Teil auf. Ich war als Kind ganz erstaunt, wie sich der starke Baum verbog, als der Kessel ihn traf. Eine Zuckerfabrik gab es dann in Calbe nie mehr. Onkel Männe, Opas jüngster Bruder, der uns manchmal eine Tüte voll braunen, klebrigen Rohzucker brachte, musste sich eine neue Arbeitsstelle suchen.


Auf dem Markt, vor dem ,Braunen Hirsch', stand ein russischer Panzer. Die Besatzung guckte aus dem Turm und erfreute sich an einer Anzahl Kinder, die auf dem Panzer rumkletterten. Meine Mutter beeilte sich, um mit mir schnell am Panzer vorbei zu kommen.


Mein Vater kam in Italien in amerikanische Kriegsgefangenschaft. Später war er Fahrer eines amerikanischen Offiziers in München. Es gelang ihm Mitte April 1946 aus dem Lager zu entkommen und sich, wie er erzählte, mit vielen anderen über die Zonengrenze nach Osten durchzuschlagen. Dann kam dieser seit Jahren ersehnte Augenblick, er wurde oft und gern geschildert: spät abends, alles schlief, nur meine Mutter saß noch in der Küche. Plötzlich hörte sie einen vertrauten Pfiff. Runter, Tor aufschließen, Günther war da! Ich wurde aus dem Bett geholt und habe erst mal kräftig gebrüllt, denn den fremden Mann in Zivil kannte ich nicht, mein Vater hatte immer eine Uniform an. Zwischen den Beiden gab es sehr viel zu berichten, so erfuhr mein Vater vom Tode seines Vaters - und dann ging die Küchentür auf, der Opa kam rein, denn es war inzwischen früher Morgen und er musste sich fertig machen zur Frühschicht. - Den noch jahrelang aktiven Suchdienst nach vermissten Deutschen brauchten wir nicht bemühen.


So etwas wie Normalität kehrte ein. Mein Vater wurde in der (ehem. Brückner'schen) Papierfabrik, die seit kurzem ,dem Volk gehörte', als Maschinengehilfe an der großen Papiermaschine eingestellt, sicherlich auf Vermittlung meines Großvaters, der hier als Meister beschäftigt war. Ein Anfang von Bedeutung: hier startete mein Vater seine Karriere als Papiermacher. Sein Beruf wird uns in den folgenden Jahrzehnten an die verschiedenen Orte führen, über die ich hier berichten werde. - Für vier Erwachsene und ein Kind war die Wohnung im Fährweg nicht geeignet. Meine Eltern bekamen eine kleine Wohnung in der Lampengasse, unweit des Marktplatzes, zugewiesen. Spötter nennen die Lampengasse auch ,Kronleuchterallee'. Küche und Kammer, Klo draußen auf dem Hof. Aber mit fließendem Wasser und Ausguss in der Küche. Im Schlafzimmer fanden zwei Betten und ein Kleiderschrank Platz. In einem Bett lag ich, im anderen meine Eltern. Ein Koffer, hochkant gestellt, befand sich zwischen den Betten und diente als Nachttisch- Ersatz. Darauf lag ein Deckchen und stand eine Kerze, unser Nachttischlampen- Behelf. Die Hausbesitzer- Familie wohnte mit im Haus, dazu Fräulein Müller. Sie war eine kleine, schlanke, ältere Dame. Sie gehörte zu den hunderttausenden Menschen, welche mit dem Kriegsausgang plötzlich ihre Heimat im Osten verloren hatten und Unterkunft im ,Reich' suchten. Die Menschen wurden den Haushalten zugewiesen, anders ging's nicht - und waren häufig nicht sehr willkommen, auch nicht in der Lampengasse. Das zeigte sich dann in alltäglichen Boshaftigkeiten wie z.B. beim Kochen. Die Mitbenutzung des Küchenherdes bei der Hausbesitzerfamilie wurde ihr erschwert. Hier zeigte meine Mutter Solidarität, denn uns ging es auch nicht viel besser. Mit Fräulein Müller verband uns eine Freundschaft, bis wir, Jahre später, nach Bernburg zogen und sie nach Schönebeck zu ihrer Schwester.


Das Überleben war schwer, oder genauer gesagt: die Lebensmittelversorgung in den ersten Nachkriegsjahren war dürftig. Sie sei noch schlechter gewesen, als zur Kriegszeit. Man musste etwas dazu beschaffen. Hier bot Calbes Feldmark eine Chance. Viele Menschen gingen zur Erntezeit raus auf die Felder zum Ährenlesen. Nachdem die Ernte eingefahren war, suchten die Menschen die Felder nach liegengebliebenen Ähren ab. Es gab Bauern, die fuhren noch mit dem Rechen über das Stoppelfeld, um auch die letzte Ähre zu sammeln, andere überließen die Reste den Ähren-Auflesern. Der Weg führte uns nach Calbe-West, dann unter der Eisenbahnbrücke durch, Richtung Wartenberg. Damals existierte neben der Chaussee ein Graben und ein Weg. Den Weg entlang wuchsen Apfelbäume. Verlockend hingen die herrlichen Äpfel am Baum, manchmal lag auch einer im Gras. Die Bäume waren an einen Pächter vergeben und dieser fuhr mit dem Rad immer hin und her und passte auf, dass kein Apfel in die Taschen Anderer verschwand. Trotz Hunger und Durst haben wir nicht den Mut gehabt uns zu bedienen. Man sagte, der Pächter würde die Äpfel mit Gewinn an die Russen liefern. Stundenlang zog meine Mutter mit mir über die Äcker unterhalb des Wartenbergs und entlang des Schlötegrabens. Ich spielte zwischen den Stoppeln, oft waren noch andere Kinder da und manchmal trafen wir uns mit meinem Vater, wenn er Schichtende hatte. Es sind auch Erinnerungen an Tage unter brennend heißer Sonne, quälendem Durst und müde Beine. Die Ausbeute kam in den Kinderwagen, ich oben drauf und schlussendlich ging's nachhause. Mit der Zeit sammelte sich eine schöne Menge Ähren an. Die Ähren wurden selbst ausgedroschen und vom Spreu getrennt. Ich erinnere mich, dass wir das auf dem Heger, in der Nähe des Wehres machten. Hier wehte immer ein Wind, der die Spreu wegpustete. Übrig blieb ein Haufen Korn. Mit dem Handwagen transportierten wir diesen Schatz nach Schwarz. In diesem Dorf arbeitete eine Mühle. Hier konnte man sein Korn gegen Mehl eintauschen. Dem Müller wurde nachgesagt, dass er immer ein wenig zu seinen Gunsten schummelte. Eine Alternative gab es aber nicht. - Das Mehl war sehr willkommen. Meine Mutter backte Kuchen, der möglichst hoch und süß sein sollte. Gegebenenfalls hatte sie noch ein wenig Mohn von der letzten Ernte übrig behalten, dann gab's Mohnkuchen. Am Sonntag kehrten wir z.B. im Bürgergarten ein, bestellten Kaffee (Muckefuck), packten den mitgebrachten Kuchen aus und machten uns einen schönen Nachmittag, so, wie viele andere Familien auch. Man besaß nicht viel, die anderen auch nicht, aber man lebte. Die Menschen waren zufrieden. - Jedoch bei weitem nicht alle. Viele suchten noch nach einer neuen Heimat oder warteten auf ihre vermissten Angehörigen. Im Radio konnte man verfolgen, wie der ,DRK Suchdienst' Menschen suchte. Oftmals konnten nur unvollständige Angaben gemacht werden, beispielsweise kannte man den Vornamen von Kindern und deren letzten Aufenthaltsort und suchte die Eltern. Oder man kannte den letzten Frontabschnitt eines vermissten Soldaten..... Diese Suchaktionen liefen noch bis in die 50er Jahre.


Der Bevölkerung ging es unterschiedlich. Unsere Berliner Verwandten taten sich schwer, ihnen fehlte die ortsnahe Landwirtschaft. Besser ging es den Bauern. Sie mussten zwar ihre Produkte abgeben und z.B. ein Schwein privat zu mästen war ihnen verboten. Trotzdem wurde schwarz geschlachtet. Und nicht selten. Die Städter kamen auf's Land und versuchten, Lebensmittel gegen Wertsachen einzutauschen. Irgendwie ging das auch, aber aus dieser Zeit stammt der bezeichnende Spruch von den ,Perserteppichen im Kuhstall'. Zu jener Zeit waren die Bauern nicht sonderlich beliebt, zumindest nicht in unserer Region. Hier liegt vielleicht die Ursache dafür, dass die Bevölkerung bei den späteren LPG- Gründungen nicht viel Mitgefühl mit den Bauern zeigte (LPG = Landwirtschaftliche Produktions-Genossenschaft).


Bei der folgenden Stoppelei war ich nie dabei: Besorgung von Zuckerrüben. Diese wurden des nachts aufgelesen.... Warum weiß ich auch nicht. Es gab ein Rezept, wie durch langes Kochen und fortwährendes Umrühren braunschwarzer Saft gewonnen werden konnte. Dickflüssig, süß und lecker! Ein Stück frisches Brot und das in den Saft tunken (titschen), ein Genuss. Mit jedem Bissen schmeckte es noch süßer und schlussendlich hatte man erst mal genug.


Die Lebensmittelkarte sollte die Versorgung in der Mangelwirtschaft sichern. Fett, Fleisch, Zucker, Brot und vieles mehr waren kontingentiert, man konnte diese preis-subventionierten Waren nur auf Marken kaufen. Die zugeteilten Mengen richteten sich nach der Schwere der Arbeit des Ernährers. Für ,Intelligenzler' gab es zusätzliche Mengen. Für den Bezug von Kohlen und Feuerholz wurden die Kohlenkarten ausgegeben. Der Winter 1947 brachte besonders tiefe Temperaturen. Da die Bezugsmengen in den Haushalten nicht reichten, suchten die Menschen nach Brennbarem, um die Stuben zu erwärmen oder das Essen zu kochen. Kaum eine Holzbank in den Anlagen überstand die kalten Winter nach dem Kriege. Kam einmal ein Kohlenzug auf den Gleisen zum Stehen, kletterten Mutige hinauf und warfen so viele Kohlen herab, wie sie langen konnten. So etwas gab es auch in Calbe, die Leute erzählten sich davon. - Monatlich holte meine Mutter die uns zustehenden Karten im Rathaus ab. In den Lebensmittelgeschäften schnitt der Verkäufer die entsprechende Menge Marken aus der Karte aus, dann zahlte man - „haben Se' was zum Einwickeln dabei? "- „Ja ein Stück Zeitungspapier." Gut. Hatte man nichts dabei, konnte es schwierig werden. Die Lebensmittelkarten gab es schon während des Krieges. Zu dieser Zeit hat mich das nicht interessiert, jetzt aber schon, denn Bonbons liefen auf Zuckermarken. - Die Lebensmittelkarten wurden in der DDR erst 1958 abgeschafft, in Westdeutschland bereits im Jahre 1950.


Ich war ein mickriges Kind. Schnell und oft erkältet. Am schlimmsten waren meine Mittelohrentzündungen. Es sind heftige, andauernde Schmerzen. Ich habe viel geheult, auch in der Nacht. Neben mir wollten meine Eltern schlafen. Eine schwierige Situation. Unser Dr. Kolbe kannte einige Hausmittel gegen diese Entzündungen und irgendwann klangen die Schmerzen ja auch immer wieder ab. - Beide Räume unserer Wohnung waren feucht, an den Wänden lief das Wasser herab. Diese Verhältnisse taten meiner Gesundheit nicht gut. Endlich wies uns das Wohnungsamt eine neue Wohnung zu. Gute Adresse: Marktplatz Nr. 20, direkt neben dem Rathaus. - Da es mit meinen Ohren immer schlimmer wurde, suchten wir einen Spezialisten in Bernburg auf. Er stellte an beiden Ohren eine Mittelohrvereiterung fest. Ein kleiner Eingriff sei notwendig. Termin: genau der gleiche Tag, an dem der Umzug von der Lampengasse auf den Markt stattfand. So einen Umzug machte man damals selber, vielleicht halfen ein paar Arbeitskollegen. - So kam es, dass die Oma mit mir nach Bernburg fuhr. Es gab eine Narkose, beide Trommelfelle wurden geöffnet, damit die Mittelohren behandelt werden konnten, nachmittags ging es dann mit dem Zug wieder nachhause. Unterwegs habe ich geheult, die Oma auch, aber wir hatten es gemeistert. Die Oma nahm mich mit in den Fährweg, denn in der neuen Wohnung lag alles noch durcheinander rum.


Die neue Wohnung im 1.OG bestand wieder nur aus zwei Zimmern, aber größer, trocken und freundlicher als die bisherigen. Es gab einen eigenen Kellerraum und einen großen Speicher. Die Wasserstelle und das WC befanden sich gleich vor der Wohnungstür auf dem Flur. Ein Fortschritt! Eigentlich gehörte noch eine Küche dazu, und hätten wir diese, so gehörte uns auch noch eine kleine Diele und damit eine abgeschlossene Dreizimmer- Wohnung, wie man damals rechnete. In der Küche wohnte aber ein älteres Ehepaar, die Familie Knobloch. Es waren Heimatvertriebene mit ganz wenig Besitz, richtig arme Leute. Aber sie hatten ein Dach über'm Kopf und essen und trinken. Er war geistig minder bemittelt und sprach auch kaum. Hin und wieder musste etwas schriftlich erledigt werden. Dann kamen sie zu uns, „Kiewat, schreiben“ und mit viel Geduld half ihnen mein Vater weiter. Natürlich versuchten wir, die Küche zu bekommen. Das ging nur über's Wohnungsamt. Da half uns der Zufall. Mein Vater war auf Arbeit, ich lag (mal wieder) krank im Küchen-Wohnzimmer, an diesem Tag hatte meine Mutter im gleichen Raum große Wäsche. Es sah katastrophal aus. Just in diesem Augenblick kam die Wohnungskommission zum Vor-Ort-Termin. Sie waren beeindruckt, meine Mutter voller Scham - und bald hatten wir eine abgeschlossene Dreizimmer-Wohnung. Auch für Knoblochs gab es eine Verbesserung, sie konnten nun in der Badergasse zwei Zimmer bewohnen. Mein Vater entdeckte seine Berufsehre und malerte die Räume auf's Feinste aus. In dieser Zeit schreinerte er auch kleine Möbel, ich erinnere mich an einen Rauchertisch, auf dem ein Aschenbecher und eine Schatulle für Zigaretten standen (das war damals Mode) und eine Stehlampe daneben. - Unser Küchenfenster öffnete sich zum Marktplatz mit wundervollem Blick auf Calbe's große St.-Stephani- Kirche. Wir passten alle Drei, mit Kissen unter dem Oberkörper, nebeneinander in das Fenster und hatten so einen Logenplatz mit hohem Unterhaltungswert, zu Zeiten, als das Wort ,fernsehen' unbekannt war. Dafür gab es fast jeden Abend Stromsperre. Diese dauerte etwa zwei bis drei Stunden. Man hatte immer Kerzen und Streichhölzer zur Hand und gewöhnte sich an diesen Zustand. - Im Nachbarhaus wohnte eine ganz arme Vertriebene, die Frau Lomitsch, dünn, zerbrechlich und kränklich. Wenn sie mich sah, bettelte sie um ein wenig Holz oder ein Stück Brot. Ich war überfordert!


In dieser Zeit bekamen wir unseren Schrebergarten in der neu angelegten Gartenanlage ,Neue Zeit', drüben ,auf dem Kloster', d.h. in Gottesgnaden (ehem. Prämonstratenser- Kloster „Gratia Dei“, gegründet 1131). Das war gar nicht so einfach. Die städtische Vergabe-Kommission fragte meinen Vater nach dem Namen. „Günther Kiewat, Calbe, Marktplatz 20.“ - „Die Järten sind alle verjäben, müssen Se' vielleicht warten.“ Eine Ernüchterung, denn ohne Garten war das Überleben schwieriger. Der Opa konnte weiterhelfen: „Der Jünther Kiewat, das is' mein Schwiegersohn, der hat unser Marthchen jeheiratet!“ - „Ach so, Willem, das wussten wir nich.“ - und so kamen wir zu unserem Garten. Von Seiten der Stadt hatte man die 600 m2 großen Gärten bereits mit einigen Stauden und Obstbäumen bepflanzt. Ich erinnere mich noch an zwei große Pfefferminztee- Stauden und Rhabarber, an Beerensträucher sowie an Bäume. - Der Weg zum Garten führte in der ersten Zeit durch das Mühlentor an unserem Haus, über den Fabrikhof der Papierfabrik, ein Stück über den Heger bis zur Anlegestelle der Fähre. Für ganz wenig Geld (Pfennige) setzte man mit der Fähre über die Saale. Weiter ging's an Gottesgnaden mit der Schleuse vorbei, um dann endlich im Garten zu sein. Zeitbedarf: mindestens eine Stunde, eher länger. - Mein Vater hatte sich einen stabilen Handwagen bauen lassen, denn ohne diese Hilfe konnte der Garten nicht richtig genutzt werden. Die Eisenteile für den Wagen lieferte der Schmied drüben in Gottesgnaden. Hier beobachtete ich voll Erstaunen, wie die Schmiede mit den Pferden umgingen, wenn sie ihnen neue Hufeisen anpassten und dann fest nagelten.


Ganz am Anfang unserer Schrebergartenzeit fuhr manchmal ein russischer Soldat mit dem Fahrrad durch die Anlage und warnte die Gartenfreunde: „Gehen nachhause, tawai, schießen!" Wir gingen dann auch sofort, weil sich in der Nähe ein russischer Schießplatz befand. Das hörte dann aber bald auf.


In dem recht großen Garten wurden Kartoffeln, Mohn, Tabak, Gemüse, Tomaten und Erdbeeren angepflanzt, aber auch Blumen blühten überall. Ich besaß ein eigenes kleines Stück und baute für meine Gartenzwerge eine prächtige Wohnlandschaft. - Ein Problem stellte die Wasserversorgung für das Gießen dar. Der Gartenverein richtete zwar an der Vereinsbaracke eine öffentliche Pumpe ein. Doch die Gefäße mit dem Wasser zum Angießen der Pumpe standen immer leer daneben. Und: zu unserem Garten hätte man mindestens 300 m laufen


müssen. Eine eigene Pumpe? Zu kaufen gab's sie nicht, besorgen konnte man sie schon eher. Wenn man etwas zum Tauschen hatte. Die Papierfabrik half ihren Mitarbeitern, wo es ging. Jedenfalls besaßen wir bald eine Pumpe aus ehemaligen Wehrmachtsbeständen, das notwendige Rohr dafür, und mittels eines ausgeliehenen Erdbohrers bohrten wir in Eigenleistung ein Loch bis runter zum Grundwasser. Am zweiten Tag plätscherte bei uns im Garten das Wasser, ein Erfolg! - Der Garten stellte primär die Ernährung sicher. Kartoffeln mussten wir nicht zukaufen. Gemüse, Salat, Beeren, Blumen und Pfefferminztee konnten wir im Sommerhalbjahr aus dem Garten mitnehmen. Auch Äpfel, Birnen und Kirschen hatten wir. Da mein Vater rauchte, beobachtete er aufmerksam das Gedeihen seiner Tabakpflanzen. Ging eine ein, so pflanzte er gleich zweie nach, sicher ist sicher.... Die reifen, trockenen Mohnkapseln leerte man aus. Die blau-schwarzen Körnchen schmeckten lecker. Meine Mutter brachte sie in Beuteln zur Ölmühle, unten in der Schloss- Straße. Dort wartete schon eine lange Menschenschlange. Geduld musste man haben. Egal wie, es dauerte viele Stunden, bis man sich über sein Mohnöl in den mitgebrachten Flaschen erfreuen konnte. Eine kleine Menge der Mohnkörner bewahrten wir zuhause auf, um damit gelegentlich köstlich schmeckenden Mohnkuchen zu backen. - Interessant ist auch die Gewinnung von rauchbarem Tabak. Es gab viele Spezialrezepte, wie die Blätter zu behandeln seien. Sogar eine Lake aus Hustensaft wurde empfohlen. Überall standen zuhause Waschwannen mit eingelegten Tabakblättern rum. Zum Schluss mussten die getrockneten Blätter noch feingeschnitten werden. Dafür borgte man sich gegenseitig eine Schneidemaschine aus. Zigarettenpapier gab's zu kaufen und mittels eines kleinen Rollenapparates wurden die ersehnten Zigaretten gedreht. Ich hatte zu meines Vaters Freude bald eine große Fingerfertigkeit in dieser Tätigkeit.


Der fruchtbare Boden der Gartenanlage ,Neue Zeit', mit Fleiß von den Gartenbesitzern bestellt, erbrachte gute Erträge. Was macht man aber mit den vielen Beeren, die trotz des Verzehrs übrig blieben? - Beerenwein! Von roten und schwarzen Johannisbeeren. Eine verlokkende Perspektive...eigener Wein! Damit verbunden traten sofort neue Probleme auf: woher den oder die Weinballons nehmen? Siphons, Flaschen und Korken benötigte man auch, genau so die Hefe. Reichte der Zucker? .... Improvisationskunst und Organisationstalent waren so wichtig wie die Beeren selbst. Zwei Weinballons mit den zugehörigen Siphons bekamen wir von meinen Großeltern aus dem Fährweg, Korken und die Hefe brachten meine Eltern aus West- Berlin mit und irgendwann gärte die Maische in den Weinballons, so dass es heftig in den Siphons blubberte. Die Gefäße standen in der Küche, denn hier war es am wärmsten. Der Wein-werde-Prozess wurde aufmerksam begleitet und beobachtet... Endlich war es soweit: „Du, Marthchen, ich glaube, wir können die Flaschen abfüllen" - „Wenn Du meinst, Dicker, dann machen wir's morgen". Meine Mutter sagte damals ,Dicker' zu meinem Vater, obwohl er rank und schlank war. Am nächsten Tag stand alles bereit, der Schlauch wurde in den ersten Ballon gesteckt. Am anderen Ende saugte mein Vater, damit der edle Tropfen aus dem Ballon in die Flaschen abfließen konnte. So füllte er Flasche für Flasche und seine Stimmung wurde immer besser. Logisch: bei jedem saugen geriet ein schöner Schluck Wein in seinen Mund und den spuckte man natürlich nicht aus. Mit einem geliehenen hölzernen Korkensetzer verschlossen wir die Flaschen. Die Schätzchen kamen runter in den Keller zu den Kartoffeln, zum Eingemachten und zu den Holz- und Kohlevorräten. - Gründe, eine Flasche zu öffnen, gab es genug. Im Winter z.B. eignete er sich gut für einen Glühwein. Ich durfte auch probieren: süß und beerig ist er mir in Erinnerung. Heute trinke ich gerne trockenen Grauburgunder....


Über allem stand: Ohne Fleiß keinen Preis, oder: deutlich weniger zu konsumieren. Für Hobbys in der Form und Intensität wie wir es heute kennen, hatten die Menschen einfach keine Zeit und wohl auch keinen Sinn. Andere Dinge gingen vor. Wenn es das Wetter zuließ ging man rüber in den Garten. Säen, hacken, rechen, Unkraut zupfen, Kartoffeln anhäufeln, gießen standen immer auf dem Programm. - Eine unbestrittene Tatsache war, dass Erdbeeren mit Pferdeäpfelmist gedüngt werden müssen, damit sie recht gedeihen und Erträge bringen. Darum gingen meine Eltern einmal im Jahr, wie alle anderen auch, mit dem Handwagen frühmorgens die Calbenser Straßen entlang und sammelten mit dem Kehr-blech die begehrten Äpfel ein. Traktoren gab es wenige, noch zogen Pferde die Fuhrwerke und Erntewagen. Bald hatten die Beiden genug aufgesammelt und konnten damit die Erdbeeren düngen. - Unten, in den Ställen auf dem Hof, hielten wir unsere Kaninchen. Sie waren in dieser Zeit als Fleischlieferant unverzichtbar.


Zur Herbstzeit fiel anstrengende Arbeit an. Kartoffeln ausgraben, zusammensuchen, in Säcke verfüllen und dann mit dem Handwagen nachhause führen. Mein Vater trug die Säcke runter in den Keller. Abends gingen alle todmüde ins Bett. - Später im Herbst galt es den Garten winterfest zu machen. Das trockene Kartoffelkraut lag bereits auf einem Haufen und musste nur noch verbrannt werden. Ein Spektakel für mich. Zufällig hatten meine Eltern noch ein paar Kartoffeln gefunden, um sie in die heiße Asche zu legen. Eine harte schwarze Schale bildete sich. Diese Kruste verbarg das lecker gedünstete Innere der Kartoffel, welches wie leicht geräuchert schmeckte. Verbrannte Fingerkuppen und schwarze Flecken im Gesicht blieben als Erinnerung. - Mit dem Handwagen hatten wir an diesem Tage den Mist aus den Hasenställen mit in den Garten gebracht. Dieser wurde fein verteilt und beim Umgraben in den Boden eingearbeitet. Eine schwere Arbeit, die vor allem an meinem Vater hing und sich über Wochen hinzog. - Ich hatte viele Freiheiten in dieser Zeit. Aber am Fährbuckel und hoch zur Schleusen- Brücke musste ich schieben helfen. - Am Fährbuckel spielten sich manchmal Dramen ab und ich konnte es fast nicht mit ansehen: zur Erntezeit taten sich manche Pferde schwer, die übervollen Erntewagen den Fährbuckel hoch zu ziehen. Dann halfen die Pferdeknechte nach und prügelten mit der Peitsche die Tiere brutal nach oben.


Da und dort wuchsen in den Gärten Lauben empor. Zum Teil fürchterliche Teerpappe- Buden aber auch hübsche Häuschen. Aus der Papierfabrik durfte mein Vater nicht mehr benötigte Bretter mitnehmen. Durch Tausch und Beziehungen beschaffte er sich Teerpappe und dann begann der Bau der eigenen Laube. Dazu benötigt man u.a. auch Nägel. Gab's nicht. Von irgendwo erhielten wir krumme Nägel, die schon mal etwas zusammen hielten. Mit dem Hammer und einem Backstein als Unterlage klopften meine Mutter und ich die Dinger wieder gerade. - Die Laube sollte nur zum Unterstellen der Werkzeuge dienen und Schutz bieten, falls es regnet. Bald kam aber die Idee auf, darin mal zu übernachten. Ich freute mich sehr und endlich war es soweit. Vorm Garten stand damals kein Auto, sondern der Handwagen. Bettzeug, Lebensmittel, etwas zum Waschen, mehr benötigte man nicht. Die Begeisterung hielt sich in Grenzen: Mein Vater schlief bald ein und schnarchte, ich lag lange wach aber fand alles aufregend. Morgens wurde ich geweckt, weil auf dem Dach irgendwas herum trippelte. Es waren die Vögel. Und meine Mutter? „Ich habe kein Auge zujemacht! So flach liejen kann ich nich!“ - Nach dem Frühstück spazierten wir durch die Gartenanlage, spürten, dass die Natur früh morgens einen eigenen Scharm besitzt und entdeckten weitere Gartenfreunde, die ebenfalls in ihrer Laube übernachtet hatten. Eine Wiederholung gab es bei uns leider nicht.


Was ich bisher berichtete spielte sich Mitte/Ende der vierziger Jahre ab. Die Kriegserlebnisse waren noch frisch, aber man lebte. Selten ließ die viele Arbeit Raum für ein paar schöne Stunden, obwohl der Garten den passenden Rahmen für eine Siesta zwischen Blumen und Beerensträuchern bot. Oder nahmen meine Eltern sich keine Zeit dafür? Manchmal besuchte uns ein Gartennachbar oder Bekannter und setzte sich dazu. Essen und Trinken hatte man von zuhause mitgebracht. Völlig unbekannt war grillen. Belegte Brote taten es auch, oder selbstgebackener Kuchen, dazu Muckefuck oder kalter Pfefferminztee. - Schmuck sah er aus, unser Garten. Vorne der Jägerzaun, gepflegte gerade Wege und Beete. Leider haben wir kein einziges Foto von diesem Garten! - Später gab's einmal im Jahr ein großes Vereins-Gartenfest. Ich erinnere mich, dass es an diesen Tagen meistens geregnet hat.


Wir lebten mit und aus diesem Garten und von den Kaninchen, die wir im Kaninchenstall unten auf dem Hof hielten. Im Sandgarten hatten wir eine Wiese gepachtet, die Karnickel brauchten ja Gras und Heu. Mein Vater musste erst lernen, wie man einen Karnickel tötet und ihm das Fell abzieht. Vater war ja Städter! Beim ersten Mal zog und zog er am Fell, das wollte aber nicht über den Kopf rutschen. Das Tier wurde immer länger. Dann kam Nachbar Slomianka und zeigte ihm, wie man es richtig macht. - Kaninchenbraten mit Salzkartoffeln und Soße waren eine Delikatesse. Obwohl ich die Tiere von klein auf kannte, entwickelte ich keine besonderen Gefühle, wenn sie geschlachtet wurden. Als ein einziges Mal über die vielen Jahre bei einem Wurf ein weißes Kaninchen im Nest lag, hatte ich eine Riesenfreude. Ich spielte mit dem Tier, die Farbe verlängerte sein Leben beträchtlich, aber zum Schluss kam es doch in den Kochtopf. So selbstverständlich war das damals - heute wäre ich viel sensibler. Die Kaninchenfelle hatten einen Wert, es hieß, man mache daraus Pelzmäntel für die Russinnen. Wir gaben es bei Fell- Lorenz am Wassertor ab, erhielten dafür einen geringen Geldbetrag und, besonders attraktiv, Gutscheine für Süßigkeiten. Diese tauschten wir beim Kaufmann gegen eine Tüte voll Bonbons ein und genossen das Leben.


So waren meine Eltern, wie die Anderen ebenfalls, dauernd beschäftigt. Ich erinnere mich aber, dass eine Zufriedenheit und Kameradschaft herrschte. Die Menschen hatten den Krieg überlebt und die ärgsten Nachkriegsprobleme überwunden, man hatte sich in dieser neuen Welt eingerichtet. Mehr oder weniger waren alle gleich, hatten die gleichen Probleme, auf Statussymbole achtete niemand.


Meine Eltern gingen in diesen Jahren häufig zum Tanzen, während ich im Bett heulte, weil ich Ängste entwickelte. Ja, die Ängste. - Obwohl ich im Schlafzimmer meine Eltern direkt neben mir hatte, fühlte ich mich am geborgensten im großen Bett zwischen Vati und Mutti.


Erinnern wir uns mal an einen Tag des Jahres 1948, sagen wir im Oktober. Mein Vater hatte Frühschicht, welche um 6.00 Uhr begann, d.h. aufstehen kurz nach 5.00 Uhr. Fertig machen, frühstücken, 10 min. vor sechs ging er los. Meine Mutter stand auch auf und machte im Herd Feuer an, man hörte es bald knistern. Am Vortag hatte sie ein Kuchenblech (ca.1,20 x 0,5 m - oder kleiner?) vom Bäcker Erxleben in der Kuhgasse mitgebracht. Heute früh musste der Teig aufgelegt werden, natürlich nach vorheriger gewissenhafter Reinigung des Bleches. Sogar Streusel kam oben drauf. Dann stemmte sie sich das Blech in die Taille und lief damit über den Markt zum Bäcker. So waren einige Frauen unterwegs. „Kommen se mal nach 2 Uhr, dann is' er fertig.“ Sie nahm gleich noch Brot mit nachhause - gegen Marken versteht sich. Zum Herrichten der Kleidung und stopfen der Strümpfe kam sie an diesem Morgen nicht. Irgendwann stand auch ich auf und wir frühstückten. Anschließend wurde das Futter für die Karnickel zubereitet und den Tieren in den Ställen, unten auf dem Hof, gebracht. Etwas Stroh und Heu bekamen sie auch. Haushalt aufräumen, putzen, abwaschen (in der Schüssel). Was soll denn heute gekocht werden? Vorbestimmen konnte meine Mutter das nicht. Bei der Beantwortung der bekannten Fragestellung: ,was ziehe ich heute an? und was koche ich heute?' mussten in jener Zeit die gegenüber heute total anderen Lebensbedingungen berücksichtigt werden: „Ich jehe ma' in die Stadt, ma' sehen, was es jibt.“ Sie griff nach der großen Einkaufstasche. „ Willste mitkommen?" Ich ging mit. An einigen Läden standen Menschen in langer Schlange. Das kurze Informationsgespräch: „Was jibt's denn?" „Die ham Heringe jekriegt, mal sehen, ob se reichen."Also stellte meine Mutter sich an. Pellkartoffeln und Hering zu mittag, nicht schlecht! Ich lungerte inzwischen ein bisschen rum. Danach noch ein Laden und noch einer. „Ham se Waschpulver?" – „Nee, ham wir nich!". Ein durchschnittlich erfolgreicher Einkauf. Jetzt aber rasch nachhause, es ging gegen Mittag, es musste gekocht werden. Schnell noch Kohlen und Holz aus dem Keller geholt, die Asche runter getragen, das Abwasser in's Klo gekippt und den anderen Eimer mit frischem Wasser gefüllt. Währenddessen hatte ich Zeit zum spielen. Fein schmeckte das Essen. Nach 2 Uhr kam mein Vater, machte sich ein wenig frisch und verspeiste Pellkartoffeln und Hering, derweil meine Mutter den Kuchen vom Bäcker holte. „Der is' aber unjleichmäßig jebacken, hier noch janz hell und dort richtig dunkel!" - Die Bäckerin: „Da kann der Meister nischt dafor, er hat jesagt, Sie ham' den Teich unjleichmäßig aufjetragen!" Bezahlen und schnell nachhause mit dem Blech. Nachmittags ging's in den Garten. Er war noch lange nicht winterfest. Ein paar Meter sollten heute schon umgegraben werden. Da wir auf dem Rückweg noch ein Bisschen Gras für die Hasen schneiden mussten, nahmen wir den Handwagen mit. Natürlich durfte ich drin sitzen. Als wir nachhause kamen war es Zeit für das Füttern der Kaninchen, Männersache. Inzwischen bereitete Mutti das Abendbrot vor: Margarine- Stullen mit der Calbenser Spezialität Bollwurst und Harzer Käse. Dazu Pfefferminztee. Die Wohnung kühlte aus, Oktober! Schnell noch mal das Feuer angefacht, danach abgewaschen und den nächsten Tag vorbereitet. Im Radio spielte Tanzmusik, in den Nachrichten erfuhren wir das Neueste vom Aufbau des Sozialismus in der Zone.... nicht in der DDR! Denn diese war noch nicht gegründet. „Wasch dich und ab ins Bett!" Nach einigen Verzögerungen kam ich der Aufforderung nach. Irgendwann schliefen auch meine Eltern. - Im geschilderten Tagesablauf bei Kiewat's erfuhren wir ein wenig über deren Speisezettel. Welche Möglichkeiten der Speisenzubereitung hatte die Hausfrau überhaupt in den Jahren nach 1945? Wie wir gelesen haben, war die Eigenversorgung existentiell wichtig. Kartoffeln sind unverzichtbar, natürlich auch Brot. Weiterhin Gemüse und Obst. Zum Frühstück Muckefuck oder Pfefferminztee, Brot mit Margarine, vielleicht etwas (selbstgemachte) Marmelade oder Kunsthonig von ,Naschkätzchen'. Mittags kam häufig Eintopf mit Gemüse auf den Tisch. Gerne aß ich auch Kartoffelbrei mit Bolltitsche, das sind in der Pfanne mit etwas Mohnöl angebratene Zwiebeln, die über den Kartoffelbrei verteilt werden. Befand sich im Angebratenen gar etwas Gehaktes, dann sprach man von Beamtenstippe. Schmeckte noch besser. Fleischgerichte oder Fisch gab es auch, aber seltener und wenn, dann zumeist am Sonntag. Beliebt sind in dieser Zeit Kartoffelpuffer. Dafür benötigte man aber frische Kartoffeln. Die alten, schrumpeligen mit den langen Keimen vom Vorjahr eigneten sich nicht mehr: Kartoffeln schälen, aufspießen, reiben. Das Geriebene in einer Schüssel sammeln, vorsichtig mit dem Esslöffel etwas Flüssigkeit entfernen und würzen. Weitere Zutaten sind ein Ei, wenn vorhanden, und etwas Mehl oder Semmelkrümeln. Alles gut vermischen, den Brei in die heiße Pfanne mit Mohnöl geben - nicht so dick - und braten. Feinste Gerüche stiegen auf, ebenso Dämpfe, die ganze Küche war blau vom Dampf. Am Tisch freuten sich alle auf den ersten knusperigen Kartoffelpuffer. Die einen verschandelten die Delikatesse mit Zucker, andere schmierten gar Apfelmus drauf - ich aß die Kartoffelpuffer am liebsten so, wie sie aus der Pfanne kamen. Dazu gab's Muckefuck, Vati brauchte zum Schluss immer einen Klaren zur Verdauung. - Meine Oma kannte noch so ein altes Rezept betreffend der Linseneintopf- Zubereitung: süß-sauer gekochte Linsen mit Backpflaumen und einer Scheibe Rotwurst drinnen. Mir schmeckte es sehr gut, meiner Mutter nicht und so gab es diese Speise nur bei der Oma.


Natürlich konnte man auch Wurst und Käse einkaufen, oder auch nicht, dann wieder nur Harzer Käse, mal Jagdwurst, dann Bollwurst. Es gab aber auch Tage, da beschmierten wir die Brote dünn mit Margarine und legten Zwiebelscheiben drauf, oder ich nahm einen Kanten Brot, tunkte ihn in den Muckefuck und fuhrwerkte dann mit ihm in einer Schale mit Zucker rum. Das Brot schmeckte süß, das musste genügen. - Milch trank ich gern, es war aber zumeist Magermilch. Haferbrei oder Grießbrei liebte ich sehr.


Noch ein paar Bemerkungen zum Anstehen vor den Läden. Das war ganz normaler Alltag. Darüber gab es auch keine Klagen. Die kamen erst, wenn das Begehrte ausverkauft war und man enttäuscht und ohne Erfolg nachhause gehen musste. Die Situation änderte sich auch nicht nach Gründung der DDR. Über die folgende kleine Szene haben wir oft geschmunzelt: wieder einmal stand meine Mutter in einer Schlange, da kam ihr Onkel Männe daher, mit noch einem Kollegen. Sie hatten einen in der Krone. Onkel Männe stellte sich vor die Schlange, imitierte mit der linken Hand eine Filmkamera, drehte mit der Rechten die imaginäre Kurbel und kommentierte: ,Der Augenzeuge nimmt auf: In der DDR jibt es alles... ' Meine


Mutter machte sich ganz klein, damit Onkel Männe sie nicht entdeckte. Was hätte das für ein Hallo gegeben................. Weiter im Alltag:


Wäsche waschen bedeutete für die Frauen in jener Zeit eine Schwerarbeit. Blenden wir mal die Situation bei meiner Oma in Berlin ein: für die Hausgemeinschaft von vielleicht zwölf Familien, oder mehr, existierte eine gemeinsame Waschküche, d.h. festgelegte Waschtage. Die Waschküche befand sich im Parterre, der Trockenboden über dem 4.OG. Morgens Holz und Kohlen bereitstellen, Waschkessel anfeuern und los ging das Waschfest mit dem Rubbelblech. Die ausgewrungene, nasse Wäsche dann in Körben auf den Trockenboden hoch schleppen und aufhängen. Diese Arbeiten wiederholten sich bis zum Nachmittag. Abends galt es, die Waschküche aufzuräumen, denn am nächsten Tag hatte eine andere Familie Anspruch auf den Raum. Konnte die trockene Wäsche abgenommen werden, hatten die Frauen den Waschtag endlich wieder einmal hinter sich gebracht. - Für meine Mutter in Calbe stellte sich die Aufgabe anders dar: Waschwanne in der Küche hinstellen, vom Küchenherd heißes Wasser nehmen und los ging's mit dem Rubbelblech. Auf dem Boden, nur eine Treppe höher, bestand die Möglichkeit, die Wäsche aufzuhängen. Feste Wasch- Termine musste sie nicht beachten. Die große Wäsche gab sie bei der Großwäscherei Tailer (?) in der Lampengasse (später in der Entengasse) ab.


Auch für die Männer gab's Arbeiten, vor denen sie sich grausten. Dazu gehörte in dieser Zeit das Problem Müll entsorgen, bei dessen Erledigung mein Vater oftmals half. Eine Mülltrennung kannte man noch nicht. Alles, nicht verwertbare Speisereste und Küchenabfälle, Asche aus den Öfen, Dreck,....flog in die drei verrosteten, undichten Müllkästen auf unserem Hof. Deren Deckel waren längst nicht mehr vorhanden, es regnete rein, es stank. Die drei Familien im Haus füllten die Kästen in kurzer Zeit, doch das Wohnungsamt war nicht in der Lage, den Abtransport zu gestalten. So wuchs der Müllberg auf den Kästen immer höher, bis alles daneben lag. Wenn dann endlich der Müll mit dem Pferdewagen abgeholt wurde, konnten die Männer die Müllkästen nicht mehr anheben, sie kippten die Kästen einfach aus und schaufelten den Müllberg danach auf den Wagen. Eine Sauerei! - Sperrmüll, diesen gab es damals auch, man nannte ihn aber noch nicht so, schmiss man einfach in einen der Teiche der Erdkuten oder in eine der offengelassenen Sandgruben auf dem Weg zum Wartenberg. Ohne Scheu, ohne schlechtes Gewissen, alle machten es so, nichts wurde geahndet!
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